
Basel-Stadt. Nina Jecker (ni), Leitung –
Dominik Heitz (hei), stv. Leitung –
Denise Dollinger (dd) – Joël Gernet (jg) –
Mischa Hauswirth (hws) – Jonas Hoskyn (hys) –
Rahel Koerfgen (rak) – Franziska Laur (ffl) –
Martin Regenass (mar)
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Leitung – Boris Gygax (bgy) – Joël Hoffmann (Jho) –
Alexander Müller (amu) – Alessandra Paone (ale) –
Dina Sambar (dis)
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Wirtschaft. Dieter Bachmann (dba), Leitung –
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Sport. Marcel Rohr (mr), Leitung –
Andreas W. Schmid (aws), stv. Leitung –
Andreas Eugster (ae) – Oliver Gut (olg) –
Fabian Kern (ker) – Tilman Pauls (tip) –
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Kultur. Raphael Suter (ras), Leitung – Sigfried
Schibli (bli), stv. Leitung – Christoph Heim (hm),
Nick Joyce (nj) – Stephan Reuter (sr) –
Christine Richard (chr) – Jochen Schmid (js) –
Markus Wüest (mw)

Auslandkorrespondenten. Roman Arens (RA),
Rom – Rudolf Balmer (RB), Paris – Sebastian Borger
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Frank Herrmann (fhw), Washington – Pierre
Heumann (heu), Naher Osten – Thomas Roser (tro),
Belgrad – Stefan Scholl (sch), Moskau – Reiner
Wandler (rwa), Madrid
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Produktion. Benno Brunner (bb),
Stv. Chef vom Dienst – Claudia Blangetti (cbl) –
Dominique Burckhardt (db) – Peter de Marchi (pdm)
– Sarah Ganzmann-Kuhni (sku) – Christian
Horisberger (ch) – Marko Lehtinen (ml) –
Eva Neugebauer (ene) – Stefan Strittmatter (mat) –
Markus Vogt (mv)

Gestaltung Nino Angiuli (Art Director),
Bettina Lea Toffol (stv. Leitung) –
Jean-Claude Basler – Holger Böhler – Paul Graf –
Monika Müller – Daniel Schaufelberger –
Paul Schwörer
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Fotografen: Pino Covino – Lucian Hunziker –
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Rosmarie Ujak (Teamleitung) –
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Sachbearbeitung. Milena De Matteis –
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Hick-up

Auch mit Tabak lässt sich nicht zaubern
Von Martin Hicklin

Ziemlich ernüchternd, was Forschende aus
Tucson, Arizona, da gestern in Washington berich-
teten. An einem Morgen hatten sie den Winzling
MS-2 in einem Bürogebäude, einem Sitzungszim-
mer und einer medizinischen Behandlungsstation
auf nur zwei oft berührte Flächen – Türknopf und
Tischfläche – ausgebracht und anschliessend
verfolgt, was nun geschehen werde. Schon zwei
bis vier Stunden später fanden Charles Gerba von
der University of Arizona und Mitarbeitende ihren
MS-2 auf vielen anderen oft berührten Objekten.
Bei bis zu sechs von zehn Beschäftigten und Besu-
chern reiste der Ausgesetzte bereits als blinder
Passagier mit. Das war ungefährlich, denn MS-2
ist ein Bakteriophage, ein kleines Virus, das Bakte-
rien befällt. Der Phage («Fresser») diente als
harmloser Stellvertreter für das ähnlich kleine,
aber uns gefährliche Norovirus. Die schnell über-
tragbaren, rasch krankmachenden Noroviren sind
auf Kreuzfahrtschiffen, in Altenheimen und Säug-
lingsstationen gefürchtet, weil sie dort von schwe-
rem Durchfall begleitete lokale Epidemien von
Magendarmentzündungen hervorrufen können.

Gezeigt wurde nun am Kongress der amerika-
nischen Gesellschaft für Mikrobiologie, wie rasch
ein solches Teilchen Allgemeingut wird. Die For-
schenden wiesen allerdings auch nach, dass regel-

mässige Desinfektion der Flächen die Verbreitung
unterbinden kann. Dafür gebe es allein auf dem
amerikanischen Markt 90 verschiedene zugelas-
sene Mischungen.

Nun sei in diesen Zeiten gleich festgehalten,
dass Noroviren sich von Ebolaviren massiv unter-
scheiden. Die fadenförmigen Ebolaerreger sind
wahre Riesen im Vergleich zum Noro-Minimalis-
ten, der aufs wirklich Allernötigste abgespeckt
hat, sodass er schon fast nicht mehr zu sehen ist.
Gemeinsam haben beide, dass sie als leblose,
ziemlich perfekt geschnürte Packungen von
Bauplan, Werkzeugen und Enterhaken keinen
anderen Zweck zu haben scheinen, als sich
selbst zu vermehren, und dazu die Maschinerie
menschlicher Zellen nutzen müssen und können.
Zum Nachteil der Geenterten. Am besten wäre es,
der Körper lernte per Impfung, die Eindringlinge
als fremd zu erkennen und rasch mit eigenen
Antikörpern zu behängen, um sie zu stoppen
und zu verschrotten.

Doch dahin ist bei Ebola der Weg noch weit. Es
bleibt nur der Versuch, die Verbreitung zu verhin-
dern. Angesichts der 21 Tage, die zwischen Infek-
tion und Ausbruch der Symptome bei Ebola
verstreichen können, eine schwindelerregend
schwierige Aufgabe, die viel Organisation, Mate-
rial und Mittel benötigt. Gut wäre, es gäbe bald
einen Impfstoff. Doch geimpft werden Gesunde,

da darf man nicht schludern. Das Virus hat Achil-
lesfersen. Seit Sonntag weiss man aus einem
Bericht in Nature Medicine, dass man Makaken
gegen Schimpansen-Ebola immun machen kann.
Makaken sind zwar keine Menschen. Aber
Anfänge sind gemacht.

Angesichts der grossen Not ist die kleine Firma
Mapp Pharmaceuticals im kalifornischen San
Diego mit Recht ins Rampenlicht gerückt. Sie hat
einen Cocktail von drei gegen eine Struktur der
Ebola-Virenoberfläche gerichteten Antikörpern im
Test. Interessant dazu, dass dieser als ZMapp
berühmt gewordene und eigentlich auch im Rah-
men eines Terrorabwehrprogramms entwickelte
Cocktail aus Tabakpflanzen gewonnen wird, in die
man – mit einem Virus notabene – vorübergehend
die Bauanleitungen für die menschlichen Antikör-
per eingeschleust hatte. Die Blätter dienen als
Fabrik für die Herstellung der «Plantikörper».
Fantastisch eigentlich, dass das klappt. Die Bio-
fabrikation gilt als Abkürzung.

Das Trio scheint die Erwartungen zu erfüllen,
wie eine kürzlich im Eilzugtempo in Nature veröf-
fentlichte Untersuchung von Versuchen an kran-
ken Affen zeigt. Die Firma aber meidet jede Über-
schwänglichkeit, die Vorräte sind schon
aufgebraucht, die Resultate noch unbewertet,
die Nachfrage dennoch gross. Auch mit Tabak
lässt sich halt nicht zaubern.

Amerika erlebt eine Reindustrialisierung – dank billiger Energie

«Made in USA» ist wieder in
Von Christoph Buser

Die USA werden deindustrialisiert, Amerikas pro-
duzierende Wirtschaft wandert nach China aus,
nach Korea und Indien. So haben wir es jahrelang
gehört. Mit Bestürzung und Furcht vor dem, was
möglicherweise auch uns erwarten könnte, blick-
ten wir auf den Niedergang von Industriestädten
wie das einst stolze Detroit.

Mit Befremden beobachteten wir von ferne,
wie der amerikanische Mittelstand mit seinen
«blue-collar workers» ausstarb und aus der einst
blühenden Industrienation eine Dienstleistungs-
gesellschaft wurde – rund drei Viertel aller Jobs
heute sind Stellen im Dienstleistungssektor. 1980
waren es erst 64 Prozent, 1950 gar nur die Hälfte.
Doch der Wind hat gedreht. Seit wenigen Jahren
erleben die USA eine Reindustrialisierung. Die
produzierenden Unternehmen kehren zurück.
Siemens etwa hat in North Carolina Hunderte
neue Arbeitsstellen geschaffen und investierte 350
Millionen Dollar. Mitsubishi steckte 325 Millionen
Dollar in eine Gasturbinenfabrik im Bundesstaat
Georgia. General Electric liess gar 800 Millionen
Dollar in eine Fabrik in Kentucky fliessen. Überall
entstehen neue Jobs in Industriebetrieben.

Vollständig unabhängig von Ölimporten
Auslöser dieser erfreulichen Entwicklung ist –

neben einer deutlichen Senkung der Lohnstück-
kosten in den vergangenen Jahren und einer seit
Jahren schwächer werdenden US-Währung –
günstige Energie. Sie wird durch das sogenannte
Fracking gewonnen. Dabei werden Wasser und
Chemikalien unter hohem Druck in die Erde
gepumpt. Schiefergestein wird aufgebrochen, ein-
geschlossene fossile Brennstoffe werden freige-
setzt und gefördert. Das Verfahren ist nicht unum-
stritten. Naturschützer warnen, Fracking sei nicht
genügend erforscht, die Auswirkungen auf die
Umwelt zu wenig klar.

Doch die Politik in Washington stellt sich nicht
gegen Fracking. Die USA wollen von Energie-
importen unabhängig werden und gehen dafür
ein durchaus unpopuläres Wagnis ein. Ob gut
oder schlecht: So sieht knallharter Standortwett-
bewerb aus. Dieses Ziel der Energie-Unabhängig-
keit wird bald erreicht. Laut der Internationalen
Energie Agentur (IEA) wird Amerika bis in spätes-

tens 15 Jahren – vielleicht schon früher – vollstän-
dig unabhängig von Ölimporten sein. Bereits
heute ist die in den USA geförderte Ölmenge grös-
ser als die in das Land importierte. Und das Öl ist
günstig: Die vor allem in den USA verwendete
Marke West Texas Intermediate kostet derzeit
rund neun Prozent weniger als die in Europa vor-
nehmlich verwendete Marke Brent. Der Unter-
schied war sogar schon grösser.

Während die US-Regierung durch günstige
Vorgaben die Rahmenbedingungen dafür schafft,
dass Energie in Amerika billiger ist als anderswo,
handelt Europa – und leider auch die Schweiz –
genau umgekehrt. Es werden Voraussetzungen
geschaffen, die gar nicht ermöglichen, Energie in
grossem Stil kostengünstig zu produzieren. Das
beginnt bei enormen umweltpolitischen Auflagen
für den Bau von neuen und den Ausbau von beste-
henden Flusswasserkraftwerken oder die Erhö-
hung von Staumauern bei uns und geht bis hin zur

Energiewende. Vor allem in Deutschland ist diese
ein Synonym für einen hastig beschlossenen und
mit vielen Subventionen umgesetzten Ausstieg
aus der Kernenergie. Interessanterweise ist dieses
Nein zur Atomkraft nur in Deutschland und der
Schweiz ein Thema.

Finnland beispielsweise baut derzeit gerade
ein neues, leistungsfähiges Kernkraftwerk. In den
USA also sinken die Energiepreise. In Europa
steigen sie. Die USA erleben eine Reindustrialisie-
rung. In Europa hält die Krise an. Mit gutem
Grund forderte Günther Oettinger, der Energie-
kommissar der Europäischen Union, darum kürz-
lich an einer Fachtagung eine Deckelung der
Energiekosten. Er will verhindern, dass die Indus-
trie abwandert. Oettinger verwies explizit auf die
günstigen Energiepreise in den USA und das
Erstarken der dortigen Industrie. Wenn wir etwas
aus der jetzigen Situation lernen können und soll-
ten, dann dies: Günstige Energie ist ein Schmier-

mittel für die produzierende Wirtschaft. Deswe-
gen müssen wir auch bei der Energiewende in der
Schweiz mit Augenmass vorgehen. Zu oft waren
wir in jüngerer Vergangenheit bereit, eiligst wich-
tige Standortfaktoren aufzugeben. Wir haben bei-
spielsweise mit nur wenig Gegenwehr zugelassen,
dass das Bankgeheimnis faktisch abgeschafft
wurde, und damit der Schweizer Finanzindustrie
einen schweren Schlag versetzt – mit den entspre-
chenden Folgen für die Beschäftigungssituation
in der Branche.

Kostenverträgliche Lösungen finden
Wir sind jetzt gerade daran, unsere Wettbe-

werbsvorteile bei den Unternehmenssteuern
gegenüber dem Ausland aufs Spiel zu setzen. Dies
mit dem Effekt, dass bedeutende internationale
Unternehmen bereits ernsthaft über eine Verlage-
rung ihres Sitzes nachdenken. Und nun sind wir
drauf und dran, einen weiteren wichtigen Stand-
ortfaktor aufs Spiel zu setzen, der uns jahrelang
schöne Wachstumsraten beschert hat: die im
internationalen Vergleich relativ günstige Energie.
Es geht nicht darum, die Energiewende grund-
sätzlich infrage zu stellen. Aber es darf nicht sein,
dass die Schweiz sämtliche positiven Standortfak-
toren opfert, nur damit sie in allen Bereichen Klas-
senbester ist. Wir werden auch mit noch so viel
gutem Willen die Energiezukunft nicht im Allein-
gang ändern können. Für die hiesige Industrie
und KMU-Wirtschaft gilt es darum im Rahmen
der Energiewende kostenverträgliche Lösungen
zu finden. Wie wichtig günstige Energie ist, sehen
wir am Beispiel der USA.

Deren Reindustrialisierung hat übrigens auch
hierzulande durchaus erfreuliche Auswirkungen:
Laut einem Artikel in der Wirtschaftswoche wer-
den die deutsche Industrie und ihre Zulieferer
zwischen 2013 und 2017 Ausrüstungen im Wert
von 29 Milliarden Dollar mehr in die USA expor-
tieren als von 2008 bis 2012. Und auch in der
Schweiz profitiert beispielsweise ABB vom Schie-
fergasboom in den USA. Kürzlich konnte man
lesen, dass die Turbosparte des Automationskon-
zerns die Flaute im Schiffsbereich mit Aufträgen
aus dem Gasgeschäft auffangen könne. Zumindest
das ist eine gute Nachricht.
Christoph Buser ist FDP-Landrat und Direktor der
Wirtschaftskammer Baselland.

Babys frisch ab
indischer Presse
Von Regula Stämpfli

Normalerweise habe
ich es ja nicht so mit
konservativen Wer-
ten, ausser es geht
ums Kindermachen.
Da ist auf klassische
Positionen, was gut
und was böse ist, auch
als Philosophin meist
Verlass. Dies sieht
auch der Bundesrat
so. In seinem Bericht
zur Leihmutterschaft
hält er fest, dass diese

unter anderem deshalb verboten werden soll,
weil mit dem Verkauf von gemischten Menschen-
zellen im Reagenzglas inklusive Angebot des
menschlichen Brutkastens die Gefahr der «Verlet-
zung der Würde der Leihmutter» und die
«Gefährdung des Kindeswohls» bestünde. Sofort
meldeten sich die Professorin für Privatrecht
(sic!) der Uni Zürich, Andrea Blücher, und die
«Sternstunde»-Moderatorin Barbara Bleisch in
der NZZ mit einem leidenschaftlichen Plädoyer
für den freien Kauf und Verkauf von Menschen zu
Wort. In einer unnachahmlichen Verballhornung
der kantschen Position, dass ein Mensch nie des
anderen Menschen Zweck sein soll, setzen sie den
«Körpereinsatz» von Models, Tänzerinnen und
Sportlerinnen mit derjenigen von Leihmüttern
gleich. Den Handel mit Babys vergleichen die
Autorinnen auch mit der ganz «normalen»
Organspende. So betrachtet unterscheiden sich
auch Hunde-, Katzen-, Rind- und Menschen-
fleisch nicht, weshalb sollen wir nach dieser
Logik denn nicht auch alles, lecker zubereitet,
essen dürfen?

«Anmassend» finden die Autorinnen vor allem,
dass wir Menschen als politische Wesen uns
wagen, «ein moralisches Urteil» über Leihmutter-
schaft zu fällen. Dabei ist der Kauf und Verkauf
von Menschen keine moralische, sondern eine
rechtliche und eine politische Frage! So viel feh-
lende Unterscheidungskompetenz führt die expli-
zit feministischen Autorinnen dazu, die «Herstel-
lung» von Föten, Embryos und Babys «gesell-
schaftlich neu überdenken» zu wollen. Schliess-
lich, so Blücher und Bleisch, sollen wir uns alle
von «tradierten Vorstellungen» verabschieden.
Wer den Artikel liest, kriegt endlich eine Ahnung
vom Geistesklima der 1930er-Jahre und versteht,
weshalb so viele Intellektuelle von der Idee der
medizinischen, hygienischen und rassischen Aus-
lese von Menschen so fasziniert waren.

Was damals der Staat verordnete, setzen
heute der Markt und seine feministischen Jünge-
rinnen fort. Die Forderung nach weiblicher
Selbstbestimmung in der Reproduktionsmedizin
wird immer als «Feminismus» verhökert. Dabei
geht es hier nur um die Legitimation einer neuen,
eugenisch motivierten Feudalherrschaft mit
unterschiedlichen weiblichen Hierarchiestufen.
Mit «geliehenen» Müttern sollen Kinder in
Auftrag gegeben werden können, die anschlies-
send vom Herkunftsland der zahlenden Kundin-
nen den Stempel «leiblich» verpasst kriegen.
Schweizer Babys frisch ab indischer Presse sozu-
sagen. Wenn aus diesen einfachen Vorgängen
eine Rechtsprofessorin und eine Philosophiemo-
deratorin «Komplexität» konstruieren, ist dies
reine politische Propaganda.

Da sollen Kinder «leiblich» genannt werden,
die ausserhalb des Körpers der Frau und «Mutter»
herangezüchtet wurden, die biologisch nicht ein-
mal mit ihr verwandt sein müssen. Klar doch:
Was ist ein während neun Monaten unter dem
Herzen getragener Mensch auch anderes als ein
beispielsweise von leckerem Curry gut genährter
Zellklumpen, der, kaum herausoperiert, dann
auch an die Meistbietende verkauft werden soll?
Letztere Frage ist übrigens politisch und nicht
«moralisch» gemeint.

Agenda

Wenn wir etwas aus der
jetzigen Situation lernen
können, dann dies: Günstige
Energie ist ein Schmiermittel für
die produzierende Wirtschaft.


